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Der Kunstmaler Friedrich Waithard
1818 — 1870

Bernhard Waithard

I. SEIN LEBEN

Die Malerei des 19. Jahrhunderts ist beeinflußt durch politische und kulturelle

Strömungen, durch Erkenntnisse allgemein menschlicher Natur, die in
der Darstellung der Mit- und Umwelt ihren Ausdruck finden.

Indessen ist kein Zeitabschnitt für sich allein stehend und kann losgelöst von
Vergangenheit und Zukunft betrachtet werden. Es ist die Malerei des ^.Jahr¬
hunderts gar nicht zu verstehen ohne diejenige des 18. Jahrhunderts, es weisen

die Kunstwerke des 19. Jahrhunderts richtunggebend in das 20. Jahrhundert

hinein.
Gerade der Schweizerboden ist besonders geeignet, diese Zusammenhänge

hervortreten zu lassen. Einerseits haben in der Schweiz Tradition und
Lebensanschauungen des 18. Jahrhunderts bis tief in das 19. Jahrhundert nachgewirkt,

andererseits hat der Durchbruch neuer Ideen zu sozialen und politischen

Strömungen geführt, die in den bildenden Künsten ihren Niederschlag
gefunden haben. Schließlich, und dies gilt besonders für die zweite Hälfte
des 19. Jahrhunderts, hat die sich rapid entwickelnde Technik das "Weltbild

grundlegend verändert und wie wir im Einzelfall noch sehen werden die

bildenden Künste einerseits fördernd, aber auch unzweifelhaft nachteilig beeinflußt.

Die Malerei des 19. Jahrhunderts in der Schweiz ist, abgesehen von einigen

Hauptvertretern, noch wenig erforscht, die Entwicklung und der Lebensgang

vieler Maler fast oder ganz unbekannt. Wie stets in einem Zeitabschnitt, sind

einzelne überragende Talente zu Exponenten der Ausdrucksform ihrer Zeit
geworden. Neben diesen Spitzen aber steht eine ganze Anzahl tüchtiger Maler,

deren Werk, wenn auch nicht so umfangreich und nicht so umfassend,

es verdient, an das Licht des Tages gezogen zu werden.

Nach den dargestellten Gesichtspunkten soll Leben und Werk eines Kunst-
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maiers beschrieben werden, der einerseits mit der Tradition verwurzelt,
andererseits von der Erkenntnis des Fortschrittes erfüllt war.
Dieser Maler ist Friedrich Waithard. Als Friedrich (Fritz) am 4. September
1818 in Bern das Licht der Welt erblickte, war in den Mauern dieser Stadt,
nach den Stürmen der Französischen Revolution, die Ruhe eingekehrt, die

von dem wieder zur Macht gelangten «Ancien régime» ausging. Indessen war
diese Ruhe nur eine scheinbare, durch die politische Konstellation in Europa
bedingte. Im Volke, das das Mitspracherecht am Staat verlangte, gärte es

und trieb nach der Auswirkung gebundener Kräfte. So sehen wir schon an
der Wiege des Malers zwei Geisteskräfte Paten stehen, das erhaltende,
konservative und das nach neuer Gestaltung drängende fortschrittliche Element.

Zur richtigen Erfassung der Persönlichkeit von Friedrich Waithard müssen

wir einen Blick in die Vergangenheit, auf seine Vorfahren werfen. Von
mütterlicher Seite fehlen fast jegliche Angaben, hingegen sind wir über die väterliche

Aszendenz, die für die Persönlichkeit des Malers anscheinend von
ausschlaggebender Bedeutung war, gut unterrichtet.
Die Waithard sind Seeländer, von Rüti bei Büren, Küfer (Fäßlimacher). Um
1650 zog Marx Waithard nach Bern, seine Nachkommen erwarben, nachdem

sie 1737 zu ewigen Einwohnern angenommen, 1791 das Burgerrecht. Als

Angehörige der Zunft zu Zimmerleuten waren sie noch in den ersten Generationen

in Bern als Küfer tätig, um sich fernerhin vorwiegend den Geisteswissenschaften,

dem Fache der Theologie zu widmen. Eine Ausnahme in einer Reihe

von Geistlichen der Bernischen Landeskirche bildete der Großvater von Friedrich:

Beat Ludwig. Als zweiter Sohn von Beat Ludwig, Pfarrer in Kirchberg,
und dessen Ehefrau geb. Brunner kam er in jungen Jahren nach Bern, wo er

seine theologischen Studien absolvierte und erfolgreich abschloß. Anstatt aber,

wie seine Vorfahren, sich dem Stande eines Geistlichen zu widmen, gründete

er, getrieben von künstlerischem Interesse, den Ideen der Aufklärung zugänglich,

einen Buchverlag mit Buch- und Kunsthandlung, welcher, mit demjenigen

der typographischen Sozietät wetteifernd, sowohl zeitgenössische als auch

ältere Literaturwerke herausgab. Mit feinem Geschmack verstand es der

Verleger, die damals in der Schweiz, namentlich in Bern, ansässigen Zeichner

und Kupferstecher als Buchillustratoren zu gewinnen.
So sehr verdienstvoll seine Leistung als Verleger, als Förderer von Literatur
und Kunst im bernischen Geistesleben in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts

einzuschätzen ist, so wenig verstand es Beat Ludwig, aus seinen

Unternehmungen materiellen Gewinn zu ziehen und eine wohlfundierte
Verlagsbuchhandlung aufzubauen.
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Von Statur war Beat Ludwig klein, häßlich, ausgestattet mit großen Füßen

(Stölli), indessen sehr geistvoll und witzig und verfaßte zum Zeitvertreib und

zur Belustigung der Mitbürger satyrische Gedichte. In der Gesellschaft war
er wegen seiner Schlagfertigkeit überall gerne gesehen, seine bonmots
zirkulierten in den bernischen Kreisen. Um Finanzen war es stets schlecht bestellt,
doch war er nie um Mittel verlegen, sich welche zu beschaffen. Im Laufe der

Jahre hatte er drei Frauen, von den ersten zwei ließ er sich scheiden. Im Jahre

1783 wurde ihm von Marianne Morsier aus Oesch am 4. April ein außereheliches

Kind Friedrich Ludwig geboren, der Vater des Kunstmalers Friedrich
Waithard.
Friedrich Ludwig, der Vater des Malers, war in jungen Jahren fleißig und

arbeitsam. Als Wirt zur « Schützenmatte» in Bern, als Weinhändler und

Adjutant im Brandkorps nahm er eine geachtete Stellung ein. Im Alter von 37

Jahren tritt eine Änderung im Charakter ein. Er wird nachlässig, ergibt sich

der Trunksucht und gerät in finanzielle Schwierigkeiten. 1838 stirbt er,
körperlich und seelisch vollkommen zerrüttet, nachdem seine Ehe schon 1831

gerichtlich getrennt worden war. Nach der Trennung der Ehe wird von der

Zunft Buchdrucker Carl Stämpfli der Frau als Beistand, den Kindern als

Vormund bestellt.

Die Mutter des Malers, Marie geb. Marti aus Schangnau, eine bodenständige
Bauerntochter ohne höhere Bildung, führte - treu besorgt um ihre Kinder - die

Schützenmattwirtschaft weiter, bis sie diese wegen Krankheit 1835 aufgeben
mußte. Sie starb 1836 im Alter von 52 Jahren, vermutlich an Magenkrebs,
Schulden hinterließ sie keine.

Aus diesen Aufzeichnungen über die Vorfahren des Malers kann man
gewissermaßen voraussagen, was für Charaktereigenschaften dieser zu gewärtigen
hatte: Kunstsinn, Unternehmungslust, schöpferische Gabe, Humor bis zum
Sarkasmus, Hang zu Zerfahrenheit und Süchtigkeit, mangelnder Sparsinn
sowie bäuerliche Bodenständigkeit und Sinn für Tradition. Von all diesen

Eigenschaften sind viele auf den Künstler übergegangen, sein Lebenslauf spiegelt

den steten, oft aufreibenden Kampf zwischen schöpferisch-künstlerischen
und zerstörenden Einflüssen wider. Aus diesem Widerstreit der

Charaktereigenschaften gestaltet sich der Künstler. Was die körperliche Statur
anbelangt, so glich Waithard, mit einem Einschlag in das Bäuerliche, ausgesprochen
seinem Großvater Beat Ludwig, dem Verleger. Er war wie dieser eher klein,
gedrungen.
Der Geburt am 4.9. 1818 folgt am 21.9. 1818 die Taufe auf die Namen

Johann, Jakob, Friedrich. Die ersten Kinderjahre sind, wie er später als Stu-
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dent äußert, für ihn in viel Dunkel gehüllt, ein Dunkel, das er nicht zu lüften

wünsche, sehr unerfreulich, was zeitlebens gleichsam als ererbte Schuld auf
seinem Gemüt lastet. 1826 wird Friedrich aus dem elterlichen Hause

herausgenommen und im bürgerlichen Waisenhaus untergebracht, wo er Wohnung
bezieht und Schulunterricht genießt. Acht Jahre verbringt der Knabe im
Waisenhaus, nach seiner eigenen Aussage froh und glücklich und wesentlich
gefördert. Schon frühzeitig erwacht im Kinde die Neigung zum Zeichnen: «Von
früher Kindheit an war nämlich eine meiner Hauptbeschäftigungen gewesen,
Massen von Papier mit Figuren mancherlei Art zu bekritzeln; was sie (die

Mutter) oft genug unwillig machte, indem sie mir immer frisch Papier liefern
sollte» (Brief 4).

Im Waisenhaus wird das Talent von Zeichnungslehrer Georg Rieter erkannt
und gefördert. Schon jetzt versucht sich der Schüler in seinem Lieblingsgebiet,
in der Darstellung von militärischen und historischen Szenen und komponiert
so ansprechende Gruppen, daß er mit dem Verkauf solcher Zeichnungen ein

kleines Taschengeld verdienen kann. Auch findet Waithard Freunde unter
den Mitschülern, die ihm teilweise das ganze Leben hindurch Treue halten.

Nach Ablauf des achtjährigen Aufenthaltes im Waisenhaus «kehrte ich froh
und freudig wieder zurück in das heimelige Familienleben bei meiner theuren

Mutter» (Brief 4). Mit ihrem Tode (1836) fällt in einem entscheidenden

Zeitpunkt für den 17jährigen eine moralische Stütze, ein seelischer Halt dahin
und damit auch das Gefühl des Geborgenseins. Schon jetzt wird offenbar,
wie die feinfühlige Natur des Jünglings auf den Schutz verstehender
liebevoller Mitmenschen angewiesen ist. Materiell ist von der Zunft für das

Nötigste gesorgt. Sie ermöglicht fernerhin den Besuch des Gymnasiums und
fördert das Zeichnungstalent durch Unterricht beim Kunstmaler Johann Gottlieb

Löhrer.
Nach dem Tode der Mutter wird Waithard in der Familie des Notars König
verkostgeldet.
«Soviel zwar darf ich behaupten, daß ich den Unterschied zwischen dem

Leben bei meiner theuren Mutter und demjenigen in der Familie König nur
zu schwer empfand. Indessen war jener schwere Verlust seither theilweise

durch einige treffliche Bekanntschaften mit Verwandten und Freunden

ersetzt worden, die noch jetzt fortbestehen und, ich kann es freudig behaupten,
mir zur Ehre gereichen. Die Verwandten sind mein trefflicher Onkel und

Tante (Sensal Samuel Rudolf Waithard und dessen Frau Pierette geb. Ave-

nas) und der Helfer Waithard (Gottlieb Rudolf Waithard), die Freunde,

voran den väterlich für mich gesinnten Hr. v. Sinner (Friedrich Emanuel
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v. Sinner), nebst mehreren anderen Männern aus der Burger- und Studentenklasse,

nicht zu vergessen mein langjähriger Vormund (Buchdrucker Carl
Samuel Stämpfli), der mir vorzüglich und meinem Bruder Carl mit Rath und

Tat oft treffliche Hülfe leistete. Allein die Familie auf der Falkenegg in
Sonderheit (Sensal Samuel R. Walthard) hat auf mich einen nicht zu berechnenden

wohltätigen Einfluß geübt, übt ihn noch und wird ihn hoffentlich noch

lange üben. Schon zu Lebzeiten meiner Mutter, eifriger nachher, bemühte

sich dieselbe um mein äußeres und inneres Wohl mit stets zunehmender Sorgfalt

und Aufmerksamkeit. Ich kann wohl sagen, daß ich dem Umgang mit
dieser Familie meine jetzige Entwicklung fast ganz verdanke» (Brief 4).

Der Onkel von Fritz, Samuel Rudolf, der Sensal (s. Tafel 8, Abb. 12), war
der Sohn des älteren Bruders des Verlegers und Buchhändlers Beat Ludwig.
Sein Vater amtete getreu der Familientradition als Pfarrer in Gerzensee.

Schon in jungen Jahren kam Samuel Rudolf nach Bern, wo er mit
Altersgenossen eine ziemlich bewegte Zeit verbrachte und sich zum Kaufmann
ausbildete. Nach Reisen in Frankreich trat er in Solothurn in eine Handelsgesellschaft

ein und verheiratete sich daselbst mit Fräulein Fröhlicher. Die Ehe

blieb kinderlos. Zur Zeit des Umsturzes trat er als Chef in das Büro des

Kriegsministeriums der helvetischen Regierung ein. Nach wiederholten erfolglosen

Geschäftsgründungen ließ sich Samuel Rudolf als Sensal in Bern nieder.

1822 verheiratete er sich nach dem Tode der ersten Frau mit Pierette Avenas,
einer Französin aus der Gegend von Lyon. In freien Stunden war der Sensal

schriftstellerisch tätig, gemeinsam mit Friedrich v. Sinner sowie dem Kunst-
und Buchhändler Burgdorfer. Aus seiner Feder stammen: «Description de

la ville de Berne»; «Description de l'Oberland bernois», der Text zu den

Schweizerischen Burgen («Repertoire des châteaux Suisses» par Fred. Em. de

Sinner) sowie ein umfangreiches, in vieler Hinsicht zur Quellenforschung
wertvolles «Tagebuch», das er von 1817 an bis kurz vor seinemTode (1855)
führte. Samuel Rudolf, der für die damalige Zeit eine sehr gute Allgemeinbildung

besaß, und der, wie ersichtlich, seine Interessen auch der Kunst und
der Literatur zuwandte, ist Friedrich sehr zugetan, sein Heim, im Winter in
der Stadt, im Sommer in der Falkenegg, am Falkenplätzli, steht dem Jüngling

jederzeit offen. Beim Onkel geht er ein und aus wie zu Hause, zeitweise

ist er regelmäßiger Tischgast und lernt in dieser Gesellschaft viele Burger
kennen. Die Tante nimmt sich des verwaisten, etwas bäuerlichen Gymnasiasten

an und fördert seine Erziehung.

1836 beendigt Fritz Walthard erfolgreich das Gymnasium und tritt 1837 als

Student der Theologie in die Hochschule über. Dieser Entschluß muß ihm
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sehr schwer gefallen sein. Nach Abschluß der Schulzeit drängt es ihn mit
Macht zur Kunst. Doch wie den Wunsch in die Tat umsetzen? Waithard ist

gänzlich mittellos, abhängig von der Zunft zu Zimmerleuten, die seinen

Unterhalt bestreitet und für die Studien aufkommt. Nach dem Wunsche der

verstorbenen Mutter wird er, bestärkt durch die Vorgesetzten der Zunft,
angewiesen, Theologie zu studieren. Auch ist Waithard nicht die Natur, sich

leichthin über alles hinwegzusetzen; traditionsgebunden besitzt er nicht die

kämpferische Kraft, allen Widerständen zum Trotz seinen Willen durchzusetzen.

So muß der Weg zur Kunst zunächst aufgegeben und das Theologiestudium

in Angriff genommen werden.

Waithard ist in Gemeinschaft mit Kameraden ein fröhlicher Student, geschätzt

wegen seines Humors sowie der Fertigkeit, in einigen Zügen Mitstudenten
und Professoren zeichnerisch darzustellen. Von Beziehungen zum weiblichen
Geschlecht ist nichts bekannt, es sei denn eine Karikatur, die den kleinen,

untersetzten «Fritz» beim Tanze darstellt. Seine Freunde sind u.a. die

Gebrüder Zimmerli und der nachmalige Pfarrer Dick.
So erlebt der Student die beiden ersten Semester mehr als Darsteller denn als

Genießer, da ihm zu letzterem die Mittel fehlen und der verkommene Vater
sowie der mißratene Bruder Carl sein Gemüt belasten.

Daß Waithard im Theologiestudium keine Lorbeeren ernten werde, war
vorauszusehen.

1838 erfolgt ein Durchbruch des Temperaments, das durch Dankbarkeit,
Tradition und materielle Abhängigkeit zurückgedrängt worden ist. In einem

Rechenschaftsbericht vom 28.4.38 (Brief 1) schildert Waithard demVorge-
setztenbott der Zunft seine Lage. Die Sprachstudien, insbesondere Griechisch

und Hebräisch, liegen ihm nicht, auch nicht das theologische Studium, soweit

es nicht mit geschichtlichen Ereignissen verknüpft ist. Er fühlt sich nicht zum
Geistlichen berufen, indessen zur Kunst, die ihn unablässig beschäftigt. Er
ersucht die Zunftbehörden, ihre Zustimmung zu erteilen, daß er den Beruf
eines Kunstmalers ergreifen kann. In einem beigelegten Brief entwickelt Prof.

J.Volmar den Studiengang eines Kunstmalers (Brief 2).

Der Brief von Volmar bietet auch heute noch Interesse, zeigt er doch deutlich,

wie ausführlich und systematisch damals ein Lehrgang für bildende
Künstler aufgebaut war und wie das Ideal nicht in der Skizze, nicht in der

«Impression», sondern in dem dank technischer Fertigkeiten vollendeten
Kunstwerk erblickt wurde. Voller Hoffnung sendet Waithard sein Schreiben

Abb. 1 Ölbild: Ansicht von Wabern und Bern vom Gurten, 1864
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zusammen mit demjenigen von Volmar an die Zunftvorgesetzten. Die
Antwort ist sehr enttäuschend. "Wiederum muß man verstehen, daß die Zunftvorgesetzten

alles versuchen mußten, den Schutzbefohlenen einer gesicherten
Position entgegenzuführen. Die Antwort lautet: Die Vorgesetzten bedauern den

Beschluß von Fritz Waithard, sehen aber ein, daß er für die Theologie nicht

paßt, was auch die Theologieprofessoren bestätigen, und sind gewillt, ihn aus

den Theologiestudien zu entlassen. Ob Waithard sein Glück findet, wenn er

zur Kunst geht, erscheint fraglich. Beharrt er auf diesem Wunsche, so soll er

eine schriftliche Erklärung abgeben, weshalb er diesen hege. Alsdann will ihn
die Zunft weiterhin unterstützen. Begibt er sich indessen auf eine höhere
Akademie ins Ausland, so soll er die Auslagen aus eigenem Vermögen bezahlen.

Die Erziehungskommission wird ferner angewiesen, Waithard weiter unter
Aufsicht zu behalten und seine Arbeiten zu kontrollieren (Brief 3).

Diese Antwort bringt den Studenten in eine schwierige Lage. Er weiß genau,
daß er das Ziel seiner Wünsche nicht in Bern, sondern nur im Auslande erreichen

kann, und diese Möglichkeit versperrt ihm die Zunft. Lange schwankt

er hin und her. Am 26. 5. 38 gibt er seinen Entschluß kund. Wiederum haben

Traditionsgebundenheit und Druck von oben das Künstlertemperament
zurückgedrängt. Waithard lehnt die Bedingungen der Zunft, unter welchen er

Maler werden darf, ab und entschließt sich in seiner Verzweiflung, Jurisprudenz

zu studieren. Die Vorgesetzten der Zunft nehmen sich vor, von nun an
seine Studien aufmerksam zu verfolgen. Ein genauer Bericht über belegte

Kollegien sowie eine mündliche Prüfung zu gegebener Zeit sollen dartun, ob

der Stipendiat an seiner Berufsbildung arbeitet.

Im gleichen Jahr stirbt im Burgerspital der Vater, eine Erlösung für den

Sohn und für die Zunftbehörden.
So ist Waithard nunmehr Student der Rechte, ohne Interesse am Studium,
wider Willen in diese Laufbahn gedrängt. Wohl findet er unter den Mitstudenten

neue Freunde, die Medizinstudenten Küpfer und Güder, den Juristen
Jäggi. Dem trockenen Stoff der Paragraphen indessen steht er verständnislos,

ja hilflos gegenüber. Seine Phantasie, die mächtig rege ist, drängt seine

Gedanken in andere Richtung. Immer wieder finden diese Ideen ihren Ausdruck
auf dem Zeichnungspapier, Erlebnisse des täglichen Lebens werden skizziert,
historische Szenen entstehen.

Für die gesellschaftlichen Beziehungen ist stets noch das Haus des Onkels

maßgebend. Dort trifft er bei Geselligkeiten seinen Mäzen, Herrn v. Sinner,
den Buch- und Kunsthändler Johann Burgdorfer, dessen Söhne, seinen Lehrer

J.Volmar sowie andere Maler und Freunde. Geistiger Mittelpunkt des Heims
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ist die Tante, die als Französin Geselligkeit liebt, während der Onkel mit
zunehmendem Alter sich zurückzieht.

1839 bearbeiten v. Sinner und Sensal Walthard gemeinsam die Schweizerischen

Burgen. Zur Herstellung von Bildmaterial aus dem Bündnerland sendet

v. Sinner Friedrich in den großen Sommerferien während eines Monats in
diese Gegend. Heute ist im Historischen Museum von Bern das Gesamtwerk

(Repertoire des châteaux Suisses) erhalten, mit Zeichnungen, die nicht eigentlich

als künstlerisch, sondern entsprechend dem Wunsche des Bestellers als

topographisches Abbild der Schlösser und Burgen zu werten sind.

1840 setzt Walthard die juristischen Studien fort. Zu Beginn des

Wintersemesters 1840/41 wird er vor die Erziehungskommission der Zunft zitiert,
um Rechenschaft über seine bisherige Tätigkeit und die Pläne für die Gestaltung

der nächsten Semester abzulegen. Der Rechenschaftsbericht fällt
ungenügend aus, und Walthard wird aufgefordert, einen ausführlichen Bericht
einzusenden. Unter Beilage von drei Zeugnissen der Herren Professoren Snell,

Schnell und Schmid sendet er am 28. 11. 40 einen ganz ausführlichen Bericht
zuhanden der Zunftbehörden (Brief 4). Dieser Brief läßt erkennen, mit
welcher Gewissenhaftigkeit der Student sich des ihm verhaßten juristischen
Studiums annimmt, mit welchem Freimut er über seine Unkenntnis Auskunft

gibt und wie genau die Zunftvorgesetzten die Lage ihres Schutzbefohlenen

untersuchen. Von der Kunst ist nunmehr kaum noch die Rede, abgesehen von
einer Anspielung drängt Walthard seine brennendsten Wünsche zurück. Und
wiederum ist so klar ersichtlich, wie das Schicksal des Vaters auf ihm lastet,
ihn hemmt, ängstigt und wie er sich in der Erinnerung an das gute Beispiel
seiner Mutter klammert. So sehen wir die Künstlernatur durch Erbeigenschaften,

familiäre Verhältnisse und äußere Umstände gebunden, in eine

falsche Bahn gedrängt. Eine mündliche Prüfung über den Stand der juristischen
Kenntnisse fällt, wie zu erwarten, schlecht aus. Trotzdem will die Zunft
vorläufig das Studium weiter fördern, verlangt indessen, neben praktischer
Betätigung in einem Anwaltsbüro auch Examinatorien und Repetitorien zur gründlichen

Vorbereitung auf das Examen.
So rückt das Jahr 1841 heran und mit diesem tritt endlich die ersehnte Wendung

ein.

Walthard ist überzeugt, daß er niemals Jurist werden kann, weiß aber auch,
daß er seiner Behörde selbst nicht neue Vorschläge unterbreiten kann. So

wendet er sich denn an seine Verwandten, an den Onkel Sensal und an den

Onkel Klaßhelfer Walthard sowie an den in Bern schon damals sehr bekannten

und geachteten Kunstmaler Dietler mit der Bitte, für ihn bei den Zunft-
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behörden Fürsprache zu leisten. Dies geschieht in einem Schreiben vom

ij. 1.41 (Brief j). In diesem, welchem ein Zeugnis von Kunstmaler Dietler

beiliegt, ersuchen die Herren Waithard die Zunftbehörden, davon abzusehen,

ihren Neffen länger zum juristischen Studium anzuhalten, ihn für die

Künstlerlaufbahn freizugeben und weiterhin, bis zum Zeitpunkt der Majorennität,
bis zum Herbst 1842, zu unterstützen. Maler Dietler bietet sich an, Waithard
kostenlos in die Anfangsgründe der Malerei einzuführen als Vorbereitung
für die Laufbahn eines Portrait- und Genremalers. In seiner Antwort
entspricht das Vorgesetztenbott der Zunft dem Ansuchen der Bittsteller (Brief 6).

Damit hat Waithard nach langem Kampfe das ersehnte Ziel erreicht, er darf
sich ganz seiner Lieblingsbeschäftigung widmen und Kunstmaler werden.

Unter der Anleitung von Dietler macht er im Zeichnen rasch große
Fortschritte (Brief 7). Die Ölmalerei indessen bleibt noch ganz in den Anfängen
stecken. Dietler, der oft im Hause von Sensal Waithard zu Gast ist, begegnet

dem jungen Maler nicht nur als Lehrer, sondern als Freund. Und wiederum

ist es der Sensal, der seinen Neffen in ausschlaggebender Weise fördert. Im
Hause Waithard auf der Falkenegg verkehrt der Confiseur Menn, der in
Bern tätig ist. Herr Menn aus Tarasp, dessen Vater in Genf ebenfalls als

Zuckerbäcker tätig ist, hat einen Bruder, der Kunstmaler ist und zurzeit in
Paris weilt. So knüpfen sich im Hause des Sensals Beziehungen, die für die

Entwicklung von Waithard von größter Bedeutung werden, indem Herr
Menn seinen Bruder als Lehrer ganz besonders empfiehlt. Hinzu kommen die

Versicherungen von Herrn v. Sinner, alles zu unternehmen, um seinen Schützling

in Paris zu einem tüchtigen Maler ausbilden zu lassen.

1842 schenkt Waithard der Zunft die Kopie eines Ölgemäldes des verstorbenen

Obmannes, des Staatsschreibers Gruber, und erntet damit den Dank und
die Anerkennung der Vorgesetzten (Brief 8).

Am 4. September 1842 wird Fritz Waithard im Alter von 24 Jahren mündig.
Die Vormundschaft von seiten der Zunft nimmt ein Ende, ein Teil des von
der Zunft für ihn verwalteten Vermögens wird ihm ausbezahlt. Ferner
übernimmt die Zunft sämtliche Ausgaben für das Mündel bis zum Zeitpunkte der

Majorennität, so daß der Kunstschüler schuldenfrei seinem nächsten Ziele,
Paris, entgegenreisen kann.

Ausgestattet mit einem Stipendium von Herrn v. Sinner, mit einem Beitrag
der Zunft und Zuschüssen von Onkel Sensal sowie Herrn Stämpfli, reist

Waithard, begleitet von den Wünschen seiner Freunde und der Zunft, am
1. 11.1842 nach Paris (Brief 9). In Genf lernt er den Kunstmaler Barthélémy
Menn, der sich vorübergehend dort aufhält, kennen. Zusammen mit ihm reist
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er weiter an das Ziel seiner Wünsche und meldet sich bei dem um nur drei

Jahre älteren Menn als Schüler. Daß Menn ein eigenwilliger Kopf war, mußten

alle seine Schüler erfahren, sowohl Waithard, wohl einer der ersten Schüler,

als viel später Hodler. Von den vorgelegten Zeichnungen und insbesondere

den Malproben ist der gestrenge Meister in keiner Weise befriedigt. In
seiner polternden aber gut gemeinten Art kanzelt er den Schüler derb ab:

«Er solle den Pinsel lieber zur Seite legen, sich mit dem Jahrgeld soweit es

reiche lustig machen, alsdann wieder heimgehen und sagen, er habe jetzt die

große Weltstadt gesehen, denn ein Maler werde er nie, wenigstens kein Künstler»

(Lit. v.Brunnen). Waithard läßt sich durch das scheinbar vernichtende

Urteil von Menn nicht abschrecken. Er bittet Menn, etwas Geduld mit ihm

zu haben und erwirbt sich in kurzer Zeit, nach angestrengter Arbeit, die

Hochachtung und Freundschaft des Lehrers, so daß ihn dieser kostenlos in
sein Atelier aufnimmt, ihm seine Studien korrigiert und ihn an seinem großen
Gemälde, welches er für den «Salon» vorbereitet, mitarbeiten läßt. Eines

Tages bleibt der Meister vor der Staffelei des Schülers stehen und äußert sich

ebenso kurz wie treffend: «Jawohl, das ist jetzt etwas anderes! Jetzt will ich

mein Wort zurückgenommen haben; fahren Sie so fort, dann kann noch etwas

aus Ihnen werden» (Lit. v. Brunnen). So hat Waithard durch Ausdauer und

Leistung die Anerkennung von Menn errungen, die mehr wiegt, als diejenige

von Laien oder anderer Maler. Aus diesem Winter 1842/43 stammt eine Por-
traitskizze, die der Meister Menn von seinem Schüler Waithard ausgeführt

hat, ein Sinnbild der gegenseitigen Wertschätzung. Diese ölskizze ist für den

Stil von Menn sehr charakteristisch. In der sorgfältigen Ausführung des

Gesichtes erkennt man den Ingres-Schüler. Die Ausführung des Brustteiles der

Kleider ist mehr skizzenhaft gehalten und läßt eine Darstellungsart erkennen,

welche der junge Hodler unter dem Einfluß von Menn nicht selten zur
Anwendung brachte.

Im Frühjahr 1843 zieht Menn endgültig nach Genf, zurück ins väterliche

Heim. Damit verliert Waithard die gute konsequente Führung, die für sein

von Natur etwas schwankendes Gemüt von größtem Vorteil gewesen wäre.

Heute wundert man sich, warum er Menn nicht nach Genf folgte; indessen

ist bekannt, daß Menn in Genf zunächst nicht frei disponieren konnte und

Waithard seinerseits der Meinung war, die Studien in Paris fortsetzen zu
müssen.

Die Ausbildungszeit in Paris gliedert sich in zwei Abschnitte: Von 1842—
1844 und 1844—1846. In die Zwischenzeit im Sommer 1844 fällt ein
Ferienaufenthalt in der Schweiz.
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